


werden. 

Schon im 19. Jahrhundert erwies sich, daß sich die Mon¬ 
roe-Doktrin gut eignete, Wirtschafts-Interessen für die 
USA in der westlichen Hemisphäre durchzusetzen, indem 
die US-Presse oder -Diplomatie eine "Bedrohung" oder ''Ver¬ 
letzung" der Monroe-Doktrin-Prinzipien vorschob, wobei 
es lediglich um ökonomische Kontakte oder Konzessionen 
"einer europäischen Macht" in irgendeinem mittel- oder 
südamerikanischen Land ging. Als um die Jahrhundert¬ 
wende gar ein deutsches und auch ein englisches Kriegs¬ 
schiff ein Fort in Venezuela beschoß, um Nachdruck zur 
Bezahlung von finanziellen Verbindlichkeiten zu demon¬ 
strieren, oder ähnliches sich um den Kolonialbesitz der 
USA und des Deutschen Reiches auf den pazifischen Sa¬ 
moa-Inseln abspielte, waren die Moral-Attacken gegen die 
Deutschen besonders hochgefahren worden. 

Deutschland war übrigens schon seit 1870 ins Ziel impe¬ 
rialistischer Verdächtigungen im Monroe-Doktrin-Bereich 
geraten. Es standen damals Wirtschaftsinteressen im kari¬ 
bischen Raum zur Debatte. Gleichartige Bestrebungen der 
Wallstreet-Kreise in diesem Raum unterlagen einer grund¬ 
sätzlich anderen Wertung, selbst wenn sich die USA im 
Gegensatz zu Deutschland in Mittelamerika nicht nur wirt¬ 
schaftlich, sondern auch machtpolitisch auszudehnen und 
festzusetzen gedachten. 

Der seinerzeitige US-Staatssekretär Bayard kritisier¬ 
te diese Methoden in seinem Land am 5.2.1889 mit den 
Worten: 

"Es entsetzt mich , von dem dummen, blöden Kriegsge¬ 
schwätz zu lesen. ... Der Ton unserer Presse ist mir 
widerwärtig, und nicht nur die Presse allein, sondern auch 
das Gerede von Leuten in hohen öffentlichen Stellen, die die 
weittragende Entscheidung von Krieg und Frieden zwi¬ 
schen großen Staaten regeln wollen, gerade, wie Ringkämp¬ 
fer oder st reitende Schuhputzer." u 

In der Monroe-Doktrin ist eine Selbstverpflichtung der 
USA, sich mit den eigenen Grenzen zu begnügen und auf 
Expansion auf dem amerikanischen Kontinent oder sonstwo, 
also auch auf Kolonien, zu verzichten, nicht enthalten. 

Auch von einer innenpolitischen Machtbeschränkung des 
US-Präsidenten, der gemäß der US-Verfassung außergewöhn¬ 
liche Vollmachten besitzt, wie sie in keiner anderen Demokra¬ 
tie üblich sind, ist keine Rede. Man denke an all die eigen¬ 
mächtigen, d.h. diktatorischen, für die USA und sogar fremd¬ 
kontinentale L&nder verbindlich gewordenen Entschlüsse des 
Präsidenten Franklin Delano Roosevelt sowie an seinen be¬ 
rüchtigten Ausspruch: 

„Ich kann niemals Krieg erklären: ich kann Krieg 
machen. Wenn ich den Kongreß ersuchen müßte, Krieg zu 
erklären, würden sie darüber 3 Monate diskutieren.“ 21 

Doch solcherart Sprüche hatte der bereits von 1913 -1920 


1) Charles Tansill, "Amerika geht in den Krieg", Stuttgart, 4. Aufl. o.J. S. 
5 Fußnote. 

2) H.E. Barnes, „Entlarvte Heuchelei“, Wiesbaden 1961, S. 143. + A. 
Wedemeyer, „Der verwaltete Krieg“, Gütersloh 1958, S. 17. 



Thomas Woodrow Wilson ( "Demokrat" genannt, weil er 

Mitglied der Demokratischen Partei war), Präsident 
der Vereinigten Staaten von Amerika 1913 - 1921 

als Unterstaatssekretär der Marine dienende F.D.R. von sei¬ 
nem damaligen Herrn und Meister Woodrow Wilson über¬ 
nommen, der sich tatsächlich ähnlich geäußert und auch ent¬ 
sprechend gehandelt hatte. Schließlich hatten beide auch weit¬ 
gehend dieselben "Berater", die sich im US-Verfassungsrecht 
und ihrer praktischen Anwendung gut auskannten. Die USA 
behalten sich, wie aus den Sprüchen und Taten der US-Präsi¬ 
denten hervorgeht, bezüglich der Monroe-Doktrin alle eige¬ 
nen Entscheidungen vor. 

Der in späterer Zeit vermittelte Eindruck, die USA hät¬ 
ten sieh mit dieser Monroe-Doktrin irgendwelche Selbstbe¬ 
schränkungen, sei es in bezug auf Nordamerika oder Ge¬ 
samt-Amerika, auferlegt, ist somit falsch. Zwar wird der Ein¬ 
druck erweckt, als habe sich der Text nur auf Amerika be¬ 
zogen und somit eine Einmischung in fremdkontinentale Ver¬ 
hältnisse als unamerikanisch verworfen, doch ist im Text 
der Monroe-Doktrin über einen selbst weltweiten Expan¬ 
sionsdrang der USA nichts hindernd in den Weg gelegt. So¬ 
mit kann alles, was die USA weltweit unternommen und sich 
angeeignet haben und in Zukunft beabsichtigen, mit der Mon¬ 
roe-Doktrin in Einklang gebracht werden. 

Diese kurze Rückblende auf ein vielgerühmtes „Freiheits- 
Dokument“ erscheint angebracht, um dem üblichen Aufwand 
an moralischen Redensarten, dem die Völker, hauptsächlich 
die besiegten Nationen allgegenwärtig ausgesetzt sind, nüch¬ 
terne Realität gegenüberzustellen. 
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The Barnes Review, Washington, März/April 2000 

Die Machart von Woodrow Wilson 

Die Verwaltung unseres 28. Präsidenten, Woodrow Wilson, sah die Einführung der progressiven 
Bundes-Einkommensteuer, des Federal Reserve Systems — des von der Regierung unabhängigen 
Währungssystems -- vor und verwickelte die CISA in den Ersten Weltkrieg, der die Voraussetzung für den 
Zweiten Weltkrieg, den Kalten Krieg und die sich anschließende nicht endende Serie der „Buschfeuer- 
Kriege“ geschaffen hat. 

Nachfolgend sei die kaum bekannte Geschichte Woodrow Wilsons über seine ideologischen Bindun¬ 
gen sowie die hochrangigen, hinter den Kulissen wirkenden Kräfte vorgetragen, die Wilson an die Macht 
in den Vereinigten Staaten von Amerika und diese dahin gebracht haben, wo sie sich jetzt befinden. 


Die heutigen opportunen Historiker porträtieren Woo¬ 
drow Wilson als den Vorkämpfer der Fortschrittsära, einen 
vorwärtsblickenden Realisten, der Amerika in die moderne 
Zeit geleitet hat. Wilson wird gelobt als weltweit orientierter 
Staatsmann, der die Notwendigkeit eingesehen habe, die Iso¬ 
lation preiszugeben und den USA neue Perspektiven in der 
Weltarena zu eröffnen. Obwohl die bewundernden Historiker 
ihn nahezu einheitlich deshalb verurteilen, weil er die Mit¬ 
gliedschaft der USA im Völkerbund nicht durchgesetzt hat, 
so loben sie doch seine tapferen Bemühungen um die Schaf¬ 
fung dieser übernationalen Organisation.® 

Andere -- einschließlich solcher Historiker wie Prof. Har¬ 
ry Eimer Barnes, dessen Andenken The Barnes Review 
gewidmet ist — haben ein weniger günstiges Bild von Wilson 
herausgefunden. Ihnen steht die Doppelzüngigkeit und der 
sich hinter den Kulissen abspielende Verrat vor Augen, Ame¬ 
rika in den Ersten Weltkrieg hineinmanövriert zu haben, ei¬ 
nen Krieg, den viele Amerikaner als rein europäisches Anlie¬ 
gen betrachtet hatten, in das sich die USA nicht hätten einmi- 
schen sollen. Wurden doch hiermit gleichzeitig die Grundla¬ 
gen für die Nachkriegsstreitigkeiten geschaffen, die zum Aus¬ 
bruch des Zweiten Weltkrieges führten. 

Populisten verweisen auf Wilson als den Präsidenten, der - 
- inspiriert vo m Kommunistischen Manifest - mit Hilfe der 

3) Geboren als Sohn eines Geistlichen mit schottischen Vorfahren in 
Staunton/Virginia am 28.12.1856 war er damals 38 Jahre alt, im 
Schicksalsjahr 1914 = 57 und 1919 = 62. Nach Beendigung seines 
Studiums wurde er Rechtsanwalt in Atlanta. 1885 veröffentlichte er 
seine Promotionsschrift "Congressional Government", eine Kritik 
an den für die Öffentlichkeit kaum erkennbaren undemokratischen 
Methoden der amerikanischen Volksvertretung. Darauf wurde er Leh¬ 
rer für Geschichte und politische Wirtschaftspolitik an der Frauen¬ 
hochschule Bryn Mawr College. 1890 übernahm der den Lehrstuhl 
für Politik und Recht an der Princeton-Universität, 1902 deren 
Leitung. An Büchern verfaßte er ferner:, "Georg Washington" und 
"The State", eine vergleichende Regierungslehre. Die deutsche Aus¬ 
gabe "Der Staat" widmete er noch 1913 in bemerkeneswerter Weise 
dem deutschen Volke. Sogar für das Herrscherhaus der Hohenzollern 
fand er rechtfertigende und lobende Worte. Als weitere Bücher folg¬ 
ten "Nur Literatur" und seine Wahlreden "Die neue Freiheit". 1910 
übernahm Wilson, "dessen Größenwahn unerträglich wächst", wie 
Kritiker damals feststellten, den Gouverneurposten des Staates New 
Jersey. 


widersprüchlichen 16. Ergänzung (Amendment) zur Verfas¬ 
sung die Bundes-Einkommensteuer eingeführt hat. Sie rufen 
auch in die Erinnerung zurück, daß es Wilson war, der das in 
Privat-Monopol-Besitz übertragene Bundesbank-System er¬ 
möglicht hat, das unter dem Begriff „Federal Reserve Sy¬ 
stem“ bekannt ist. Andere verweisen darauf, daß Wilson einer 
der ersten amerikanischen Präsidenten war, der die Theorie 
des Freihandels als Grundlage der nationalen Politik zu insti¬ 
tutionalisieren versucht hat. Unter Wilson begann auch die 
populäre Wahl der US-Senatoren, die Entziehung des tradi¬ 
tionellen verfassungsmäßigen Mandats der Einzelstaaten, 
Mitglieder in das Oberhaus des Kongresses zu wählen; -- ein 
gewaltiger Schlag gegen die republikanische Form der Re¬ 
gierung. 

Wilson — soweit ist deutlich — ist eine widersprüchliche 
Figur. Trotz aller Debatten über Wirtschaftspolitik und de¬ 
ren Legalität kennen ~ abgesehen von akademischen Kreisen 
-- nur wenige Leute die Ursprünge von Wilsons Initiativen. 
Um sie zu erfassen, muß man die Kräfte berücksichtigen, die 
den 28. Präsidenten der USA veranlaßt haben, die Politik zu 
betreiben, die er durchgesetzt hat. 

Obwohl Wilson 1912 als Vertreter der Demokratischen 
Partei, gewählt worden war - der Partei von Thomas Jeffer- 
son und Andrew Jackson, zwei der populärsten Staatsmän¬ 
ner Amerikas — war Wilson alles andere als ein Populist oder 
Nationalist. Der sehr kritische Biograph Wilson's, Jennings 
Wise, schrieb 1938: 

„Wenn überhaupt etwas, so war Wilson ein Jünger der 
Revolution. “ 

Als Sohn eines presbyterianischen Ministers und einer 
englischen Mutter, war Wilson 1856 in Virginia geboren, aber 
in Georgia aufgewachsen. So mochte man auch erwarten, daß 
der junge Wilson die Auffassungen und Gewohnheiten der 
Südstaatler aus der Nach-Bürgerkriegszeit übernommen 
hätte. Hingegen begann Wilson, Wise zufolge, mit Ausnahme 
der britischen Demokratien alles „von oben herab“ anzuse¬ 
hen. 
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Der Bürgerkrieg hatte die Konföderation in Asche zu¬ 
rückgelassen. Als Konsequenz hieraus kehrten sich Vater 
und Sohn Wilson vom amerikanischen System desillusio- 
niert ab. So wurde Woodrow, als er sein Studium in Prin- 
ceton aufnahm, ein leidenschaftlicher Anglophile. Wise 
formulierte hierzu: 

„Gegen Ende seines letzten Semesters wurde er 
führender Sprecher im College. So gesetzt war sein Cha¬ 
rakter, so entwickelt waren seine Vorurteile, daß er sich 
weigerte, in einer College-Debatte den Schutzzoll gegen 
den Freihandel zu verteidigen. Und dies aus lauter Be¬ 
wunderung für den britischen Premierminister Glad- 
stone und die. britische Freihandelspolitik. 

Wilson immatrikulierte an der Universität von Vir¬ 
ginia, die von Thomas Jefferson gegründet worden war, 
um Ju ra zu studieren. Aber er war dort nie ganz zu Hause. 
Von Anfang an füh lte er sich an der Universität, wo Jeffer¬ 
son nahezu wie ein Heiliger verehrt wurde, nicht recht 
wohl. Seinen eigenen Worten zufolge, so Wise, :wurde er „so 
etwas wie ein Föderalist“, zumal er Alexander Hamilton 
(Jeffersons großen Gegner) als den größten amerikanischen 
Staatsmann — Washington nicht ausgeschlossen — ansah. “ 

Seine angeschlagene Gesundheit gab Wilson Gelegenheit, 
Jeffersons Universität zu entfliehen und seine Jura-Studien 
zu Hause zu vollenden. Doch obgleich er in Georgia ein 
Rechtspraktikum bekommen hatte, ließ er sich in die Ober¬ 
stufe der Johns Hopkins Universität in Baltimore einschrei- 
ben, wo er Wirtschaftspolitik, Philosophie, Geschichte und 
Regierungspraxis studierte. An der Hopkins Universität 
vervollständigte er sein Promotionsthema, das schließlich 1885 
unter dem Titel „Congressional Government“ publiziert wur¬ 
de. Diese Arbeit war Wilson’s tatsächliche Kriegserklärung 
gegen die verfassungsmäßige Republik. Wilson schrieb: 

„Die Verfassung ist nicht mit blinder Verehrung zu 
achten. Je aufgeschlossener wir als Nation ihren Wirkun¬ 
gen. gegenüberstehen, und je schneller wir wachsen, alle 
gründlich geprüften oder wohldurchdachten Zweckmäßig¬ 
keiten für eine Selbstregierung unter uns mit uneinge¬ 
schränkter Macht., klarer Verantwortung und ungezügel¬ 
tem Mut anzuwenden, desto eher werden wir uns dem ge¬ 
sunden Gefühl und. praktischen Genius der großen und 
verehrungswürdigen Staatsmänner von 1787 annähem. “ 

Obgleich Wilsons Worte wie eine Huldigung an die Grün¬ 
dungsväter erscheint, faßte Wilson’s Biograph dessen Hal¬ 
tung durchaus richtig mit den Worten zusammen: 

„Deutlich rieb er sich unter dem Bedingungen der Ver¬ 
fassung wund “ 

In der Tat war „Congressional Government“ eine Huldi¬ 
gung an das britische parlamentarische System, das Wilson 
so lange bewundert hat. 

Und jetzt, da er sich auf die elitären Kreise zubewegte, die 
als das „östliche Establishment“ umschrieben werden, mach¬ 
te sich Wilson - wie auch seine Anhänger - Sorgen über die 
wachsende populäre Bewegung, die sich in den amerikani¬ 
schen Provinz-Regionen unter der Führerschaft von Leuten 



Drei europäische Verbündete: (v. lks.) Nikolaus II, Zar von 
Rußland; Raymond Poincare, Präsident Frankreichs; 

Georg V., König von Großbritannien und I rland _ 

wie William Jennings Bryanvon Nebraska breitmachte. 

Wilson’s Biograph zufolge war der junge Akademiker wie 
auch seine intellektuellen Anhänger „überzeugt, daß Bryans 
Philosophie das Produkt eines gefährlichen Nationalismus“ 
sei und daß „Amerika von der traditionellen Isolationspolitik, 
wie sie für beide nationalen Parteien charakteristisch ist, weg¬ 
geführt werden müsse“. Wise: 

„Wilson hat sich jetzt zu dem Glauben in die Notwendig¬ 
keit einer Anglo-Amerikanischen Allianz aufgesch wungen. 
Er behauptete weiterhin, d/iß beide nationalen Parteien im 
Absterben begriffen seien und drängte, auf die Gründung 
einer dritten Partei. Deutlich stellte er sich vor, daß eine 
solche den amerikanischen Isolationismus aufgeben wer¬ 
de, der, wie erfühlte, eine Bedrohung für die Welt geworden 
sei. Da er jedoch ein unbekannter Professor war, machte er 
mit diesem Vorschlag natürlich keine Schlagzeilen.“ 

Um 1895 begann Wilson in wachsendem Maße sich als eine 
Art Staatsmann zu betrachten. 3 * Er nahm aber auch zur 
Kenntnis, daß seine Weitsicht nicht mit der Mehrzahl der 
Amerikaner übereinstimmte. Lange Zeit hat Wilson seitdem 
in der Gefahr des Bryanismus eine große politische Gelegen¬ 
heit für sich selbst gesehen. Darüber hinaus hat er gelernt, so 
Wise, daß er aufhören müsse, von der Überlegenheit der 
Briten über das amerikanische Regierungssystem zu spre¬ 
chen. 

So begann Wilson - im wesentlichen wohl, um sich selbst 
abzusichern - das Leben des amerikanischen Präsidenten 
Washington zu beschreiben: Er wollte jetzt mit der Glorifi¬ 
zierung des patriotischen „Vaters“ einen populären Appell an 
das Land richten. Als er sein Manuskript fertiggestellt hatte, 
stand er am Rand eines physischen Zusammenbruchs. Den¬ 
noch war er noch so gut drauf, um Aufmerksamkeit für die 
Tatsache zu erwecken, daß es „13 Briefe mit den Namen von 
Geo. Washington und Woodrow Wilson gäbe.... 

In dem vervollständigten Manuskript seines Buches „Ge¬ 
orge Washington“ ging Wilson sogar so weit zu behaupten, 
Washington habe sich zu einer bestimmten Zeit danach ge¬ 
sehnt, in sein Heim nach England zurückzukehren, obgleich 
Washington ein geborener Amerikaner w'ar. Wilson’s kriti¬ 
scher Biograph Wise beschrieb dies als einen fast „grotesken 
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Fehler, doch er enthüllte einen Blick auf Wilson’s Bewunde¬ 
rung für England. Ungeachtet dessen hatte Wilson’s Arbeit 
über Washington die bemerkenswerte Auswirkung, Woo- 
drow den Anschein eines Konservativen oder traditionsge¬ 
bundenen Amerikaners zu verleihen. In Wirklichkeit dachte 
er eher revolutionär. 

Im Jahr 1902 wurde Wilson — sein akademischer Ruf war 
gewachsen — Präsident von Princeton. Und hier in Princeton 
war der Grundstein gelegt für seine Verbindungen zum östli¬ 
chen Establishment und seinen Sprung ins Weiße Haus. Als 
Präsident von Princeton wurden Wilson’s private Finanzen 
nicht nur infolge des Einkommens bei der Universität aufge¬ 
bessert, sondern auch durch Zuwendungen von Kräften der 
Wallstreet, die in dem verträumten Wilson ein biegsames 
Werkzeug für die Zukunft sahen. Der außerordentlich be¬ 
stechliche Wilson war auf diese Weise als möglicher Präsi¬ 
dentschaftskandidat bereits „eingekauft“. 

Im Jahr 1906 trat ein Ereignis ein, das nicht nur einen 
starken Widerhall in Wilson’s Leben auslöste, sondern auch 
den Kurs für die Zukunft Amerikas bestimmte. Über diese 
Geschichte ist bereits in knappen Einzelheiten hin und wieder 
berichtet worden, doch sei sie hier vollständig aufgezeigt. 

Im Jahr 1906 hatte Wilson (49-jährig) einen Schlaganfall 
erlitten, der sein linkes Auge erblinden ließ und periodisch 
seinen rechten Arm lähmte. Auf Drängen seiner Frau begab 
er sich zur Erholung auf die Bermudas. Dort traf er Mary 
Allen Hulbert Peck, die sich auf Urlaub befindliche Frau 
eines Wollkleidungs-Fabrikanten aus Pittsfield, Massachu¬ 
setts. Während sich Herr Peck geschäftig um das Familien¬ 
unternehmen in New T England kümmerte, befaßte sich Wil¬ 
son mit dessen Frau. 

Obwohl Wilson früher von seinen eigenen Bemühungen 
berichtet hatte, „die aufrührerischen Elemente in meinem 
eigenen Blut unter Kontrolle zu bringen“, genoß der Prince- 
ton-Schüler die ehebrecherischen Schäkereien so nachhaltig, 
daß er eine Rückkehr nach Bermuda für Januar und Februar 
1908 arrangierte, um dort seine Verbindung mit Frau Peck 
wieder aufzunehmen. 

Heimgekehrt zu seiner Familie, gestand er seine Affäre 
seiner Frau. Sie hat ihm verziehen. Doch offensichtlich hatte 
Wilson seine Affäre nach wie vor im Sinn, als er sich nach 
Pittsfield, dem Wohnsitz der Familie Peck, begab. Dort er¬ 
klärte er in einer Rede: 

„Wenn es einen Platz gibt, wo wir unsere Moral beiseite¬ 
legen müssen, so sollte dieser Plaz im Bereich des Privatle¬ 
bens sein. Es ist besser, gegenüber wenigen Personen un¬ 
aufrichtig zu sein, als gegenüber einer großen Zahl von 
Menschen. “ 

Klar, Wilson hat begonnen, einen neuen Moralstandard zu 
definieren, um zumindestens für sich selbst den Betrug an 
seiner Frau zu rechtfertigen.... 

Doch das Bekenntnis seiner Frau gegenüber war nicht 
das Ende der Affäre. Frau Peck leistete sich ein Haus in 
New York City, und in den Jahren 1909 und 1910 nahm Wil¬ 
son seine Beziehung zu ihr wieder auf. Einem Biographen 


Wilson’s zufolge entwickelte sie sich jetzt zu einer umfas¬ 
senden Liebesaffäre. „Die zehn Gebote seien flexibel, das Le¬ 
ben sei durch Tausende von Umständen äußerst kompli¬ 
ziert“, so hatte Wilson seinen Absolventen in Princeton dar¬ 
gelegt. Offensichtlich war Wilson’s Affäre ein solcher Um¬ 
stand, der ihn veranlaßte, die Umgehung der Gebote Gottes 
mit solchen Sprüchen zu rechtfertigen. 

Jedoch war die Schäkerei mit Frau Peck nicht Wilson’s 
einzige außereheliche Erfahrung. Es scheint, als ob sein Ehe¬ 
bruch mit Frau Peck ihn so angeregt hat, daß ihn seine neue 
Auffassung über Moral in die Arme noch einer anderen ver¬ 
heirateten Frau führte, der Frau eines Princeton-Kollegen. 
Der Name dieser Frau ist der Geschichte verlorengegangen, 
wobei Wilson’s Eskapaden mit Frau Peck und dieser Frau 
durcheinandergebracht wurden.... 

Trotz dieser privaten Ausschweifungen bewegte sich Wil¬ 
son während dieser Zeit Schritt für Schritt auf eine politische 
Karriere zu. Die Haupttriebkraft hinter Wilson’s Ehrgeiz 
war George Harvey, der Herausgeber der einflußreichen 
„Harper’s Weekly“. Dem Historiker Ferdinand Lundberg 
zufolge war dieser ein Gefolgsmann der J.P. Morgan-Banken, 
die, so sei hinzugefügt, die amerikanischen Vorreiter für die 
europäischen Rothschild-Finanzinteressen w'aren. 1910 ebne¬ 
te Harvey Wilson’s Gouverneurs-Wahl in New' Jersey und 
legte damit den Grundstock für Wilson’s Präsidentschafts¬ 
kandidatur im Jahr 1912 als Vertreter der Demokratischen 
Partei. 

Angesichts seiner Wahl zum Gouverneur beendete Wilson 
seine Beziehung zu Frau Peck, wenngleich beide ihre Korre¬ 
spondenzen aufrechterhielten, als sich Wilson auf seine künf¬ 
tigen politischen Ambitionen konzentrierte. Doch diese Affä¬ 
re -- auch das Techtelmechtel mit der Frau seines Princeton- 
Kollegen — sollte Wilson noch in Bedrängnis bringen. 

In New Jersey und anderswo stimmten Bewunderer und 
Verleumder gleichermaßen darin überein, daß Wilson ein gu¬ 
ter Redner und ein befähigter Politiker sei. Aber Wilson be¬ 
trachtete sich als etwas sehr viel Größeres. Er begann sich 
als eine Art Botschafter Gottes zu betrachten. 

Einmal beschrieb er seinen eigenen Wunsch, „ein Minister 
für den Staat, ein Instrument (göttlichen) Rechts mit nicht 
weltlichen, sondern religiösen Motiven zu sein.“ Der vorgebli¬ 
che Präsident und Weltengestalter erklärte, 

„erfühle es, daß er ein Führer sei, der in seinem Geist 
jene Reformen entwirft, die sich a uf die Stat uten der Moral 
stützen, der versucht, die Gesellschaft mit seinen Motiven 
zusammenzuführen, die nicht identisch seien mit den Mo¬ 
tiven der Wirtschaftler oder der Polit iker, sondern mit Mo¬ 
tiven eines durch und durch religiösem Mannes. “ 

Während solche Gesichtspunkte von vielen religiösen Leu¬ 
ten als edle Ziele begrüßt werden mochten, so gab es doch 
mehr als nur einige Personen, die eine fremde, sogar furcht¬ 
erregende Aura um Wilson entdeckten. Ein Funktionär der 
Demokraten sagte, „um es klar auszudrücken: ihm seien 
Wilson’s Ausführungen kalt über den Rücken gelaufen“. 

In Parteiauseinandersetzungen fielen die Worte: 
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„Als ich ihn zum ersten Mal sah, sagte er etwas zu mir, 
und ich wußte nicht, ob Gott oder er zu mir sprach.“ 

Andere Kritiker Wilson’s verwiesen darauf, daß in der 
Bibel sogar Dämonen als „Götter“ genannt werden. 

Hinter den Kulissen vereinigten sich die Finanzgewaltigen 
(the money lords) — wenn auch in aller Abgeschiedenheit -'- 
zugunsten von Wilson. Unter den Namen der Finanzkräfti¬ 
gen, die Wilson mit Geld versorgten, waren Jacob Schiff von 
Kuhn, Loeb & Co sowie Cleveland Dodge von der National 
City Bank, zudem J.P. Morgan, jr.. 

Eine besondes aufschlußreiche Figur, die Wilson’s Anlie¬ 
gen vorwärts trieb, war der New Yorker Anwalt Samuel Un- 
termyer, eine Führungskraft in der machtvoll angewachse¬ 
nen jüdischen Gemeinde in New York sowie im ganzen Land. 

Ferdinand Lundberg beschreibt in „America’s Sixty Fa- 
milies“ das politische Gerangel dieser Periode „der Politik 
der räumlichen Ausdehnung“ (the politics of aggrandizement). 
Dies ist genau das, was es war. Die plutokratische Elite war 
dabei, Woodrow Wilson in das Weiße Haus zu hieven. 

Georg Sylvester Viereck untersuchte in seiner umfassen¬ 
den Studie „The Strängest Friendship in History“ (Die selt¬ 
samste Freundschaft in der Geschichte) die eher bizarre per¬ 
sönliche und berufliche Beziehung zwischen Präsident Woo¬ 
drow' Wilson und seinem engsten Berater und „anderem ich“, 
dem Oberst Edward Mandel House. Die Beziehung Wilson- 
House wirkte sich hauptsächlich auf Wilson’s internationale 
Politik aus, wobei House in vielerlei Hinsicht als „Co-Präsi- 
dent“ tätig wurde, wobei einige sogar soweit gingen zu erklä¬ 
ren, er sei Wilson’s „Aufpasser“ („Controller“). 

Als langjähriger Hinterkulissen-Politiker in Texas, war 
der rätselhafte und kaum bekannte Edward House der Sohn 
eines englischen Immigranten, der ein Sommerhaus in Mas¬ 
sachusetts erworben und sich bei der östlichen plutokrati- 
schen Elite beliebt gemacht hat. Wie die Geschichte von Hou¬ 
se und seiner Anhänger demonstriert, ist es kein Wunder, daß 
spätere Kritiker Wilson’s und von House gemeinsam letzte¬ 
ren als „Agenten“ der internationalen Finanzinteressenten 
des Rothschild-Banken-Systems bezeichneten. 

Unter denen, die zum inneren Kreis von House zählten, 
war Theodor Marburg, den Wüson’s Biograph Jennings Wise 
als „einen der führenden Wirtschaftler und Internationali¬ 
sten der Welt“ beschreibt, dessen Anschauungen u.a. den 
Einfluß der Bank von England und anderer auf „eine-Welt“ 
ausgerichteten Kräfte, einschließlich der Rhodes-Schüler von 
Oxford widerspiegeln. Die Rhodes-Schüler w r aren von dem 
bekannten Wunsch des alternden Cecil Rhodes — einem noch 
anderen Satelliten des Rothschild-Empires - durchdrungen, 
„das Britische Empire nicht nur aufrechtzuerhalten, sondern 
die gesamte zivilisierte Welt unter britische Herrschaft zu 
bringen“. Ihrer Auffassung zufolge sollte auch die britische 
Herrschaft über die Vereinigten Staaten wiederhergestellt 
und damit die angelsächsische Rasse in einem Empire vereint 
werden. 

Marburg arbeitete eng mit dem amerikanischen Indu¬ 
striellen Andrew Carnegie zusammen — der seine internatio¬ 


nalen Ansichten teilte -- in dem Versuch, die Bemühungen der 
internationalen Banken-Gemeinschaft zu koordinieren. Auf 
diese Weise sollte der Kurs globaler internationaler Entwick¬ 
lungen mit dem Ziel festgelegt werden, wie es hieß, den inter¬ 
nationalen Frieden zu festigen. Dies sollte auf nichts anderes 
hinauslaufen, als auf eine Weltregierung. Der englische Zweig 
dieses internationalistischen Blocks war die Fabian Gesell¬ 
schaft, gegenwärtig erinnerlich als treibende Kraft hinter 
dem Sozialismus in England. In den Vereinigten Staaten be¬ 
gründete Marburg die amerikanische Gesellschaft für inter¬ 
nationale Versöhnung. Als Mitglieder wmrden die unterschied¬ 
lichsten Vertreter der Religionen, Akademiker und andere 
aufgenommen. 

Jedoch wnirde der finanzielle Rückhalt für dieses globale 
Operationsobjekt von amerikanischen Syndikaten des Roth- 
schild-Finanz-Imperiums einschließlich der Banken von Paul 
Warburg und Otto Kahn zur Verfügung gestellt. Der junge 
.jüdische Staatsmann“ und Finanzier Bernard Baruch konn¬ 
te zusätzlich hinter den Kulissen gefunden werden. 

Während Marburg in den Jahren, die der Präsidenten¬ 
wahl von 1912 vorangingen, der Wiederwahl von Präsident 
William Howard Taft positiv gegenüberstand, sah House in 
Woodrow Wilson einen idealen Kandidaten dafür, die populä¬ 
ren und nationalistischen Tendenzen in der Demokratischen 
Partei zu bekämpfen, die von dem dreimaligen Parteikandida¬ 
ten für die Präsidentschaft William Jennings Bryan reprä¬ 
sentiert wurden. House beobachtete Wilson sorgfältig und 
nahm mit ihm Kontakt auf. Wilson wiederum wurde von sei¬ 
nen Ratgebern auf Oberst House mit dem Hinweis aufmerk¬ 
sam gemacht, dieser habe bereits etliches Gute für ihn getan. 

Wie die Geschichte erwies, spielte House eine Schlüssel¬ 
rolle in dem Bemühen, Woodrow Wilson den Einzug ins Weiße 
Haus zu verschaffen. Er war es auch, der weitgehend das 
Weltbild von Woodrow Wilson gestaltet hat. 

Als die beiden Männer sich das erste Mal trafen, richtete 
House die Aufmerksamkeit Wilson’s auf eine ungewöhnliche 
Novelle, die er geschrieben hatte. Sie war betitelt mit „Philip 
Dru - Verwalter“ und fantasierte über einen jungen Ameri¬ 
kaner, Philip Dru, der zum Führer der Vereinigten Staaten 
aufgestiegen war, und über die von ihm betriebene Politik. 
Jenning Wise zufolge diskutierten House und Wilson lange 
über dieses Buch und über die hierin zum Ausdruck gebrach¬ 
te Philosophie. 

Wie Studenten der Geschichte wissen, war „Philip Dru - 
Verwalter“ ein Entwurf für eine sozialistische Diktatur. Aus 
ihm sind zahlreiche (also von House zusammengestellte) 
Programmpunkte von Präsident Wilson übernommen wor¬ 
den. 

Aber während Wilson’s Bewegung ins Weiße Haus vor¬ 
wärts getrieben wurde, sickerten bei seinen Gegnern die Ge¬ 
schichten über dessen Ehebrüche durch. Im April 1912 wur¬ 
de Wilson’s Aktentasche aus einem Chicagoer Hotelzimmer 
gestohlen, - von jemandem, der offensichtlich versuchte, inkri- 
minierende Unterlagen über ihres Herrn persönliche Indis¬ 
kretionen zu erlangen. Es ist bekannt, daß Wilson mit Frau 
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Präsident Wilson unterwegs mit "Oberst" House 
Beide waren gewillt, die USA in den europäischen Krieg zu führen, 
unterrichteten jedoch die Öffentlichkeit genau vom Gegenteil. 


Peck erneut Kontakt aufgenommen und ihr von übelwollen¬ 
den Gegnern berichtet hatte, die bemüht seien, ihn zu vernich¬ 
ten. Er sandte ihr auch Geld, vermutlich, um ihr Schweigen 
zu erkaufen. Wie auch immer, Frau Peck ließ sich einige 
Monate später scheiden. 

Trotz des Rückhalts, den Wilson erhalten hat, erwies sich 
als stärkstes Hindernis auf seinem Weg ins Weiße Haus der 
populäre William Jenning Bryan, der bei den Demokraten 
zum 4. Mal zur Präsidentschaftskandidatur antrat, nachdem 
er 1896, 1900 und 1908 durchgefallen war. Jedoch begann 
Bryans Kampagne beim Parteikongreß der Demokraten be¬ 
reits zu schwanken, indem seine Anhänger vielfach in das 
Lager des in Missouri populären Bennett Champ Clark über¬ 
schwenkten. Wilson’s große Geldspender sahen, daß eine Ak¬ 
tion notwendig schien, um eine panikartige Abwanderung von 
Bryan’s Anhängern hin zu Clark zu verhindern. Sie ließen das 
Gerücht durchsickern, Wallstreet würde im Stillen Clark 
unterstützen. Dieses Manöver veranlaßte Bryan gegen Clark 
um sich zu schlagen, um dessen Kandidatur zu vereiteln. 
Dieses hinterließ auf dem Parteitag der Demokraten eine 
totale Verwirrung, und nach etlichen Abstimmungen war 
Wilson’s Nominierung gesichert. 

Für die November-Wahl sah sich Wilson nicht nur dem 
Vorsitzenden der Republikaner William Howard Taft ge¬ 
genüber, sondern auch Taft’s früherem Freund und Sponsor, 
Präsident Theodor Roosevelt. Nachdem er ohne Erfolg Taft 
zur erneuten Kandidatur herausgefordert hatte, war Roose¬ 
velt als unabhängiger Kandidat für eine Partei seiner eigenen 
Schöpfung - die Progressive Partei - allgemein bekannt als 
„Bull-Moose-Bewegung“ - in die Wahlprozedur eingetreten. 

In der Tat haben dieselben Wallstreet- und Rothschild- 
Geld-Interessenten, die Wilson vorwärtsdrängten, Th. 
Roosevelt’s dritte Parteikandidatur mit vermehrten Geldbe¬ 
trägen unterstützt. Diese Kräfte hatten ihre eigenen Gründe, 
das Bemühen zu honorieren, die republikanischen Stimmen 
zwischen Taft und Th. Roosevelt aufzusplittern und hiermit 
Taft’s Niederlage und Wilson’s Wahl für die Präsidentschaft 
zu gewährleisten. 


Die Umstände wurden unmittelbar vom Anschwel¬ 
len der kommunistisch-bolschewistischen Bewegung 
in Rußland beeinflußt, die die Regierung des Zaren 
Nikolaus II zu unterdrücken versuchte. Obgleich es in 
damaliger Zeit allgemein bekannt w r ar und auch in 
diplomatischen Kommuniques offen zugegeben, auch 
in der Presse häufig erwähnt wurde, verdrängt gegen¬ 
wärtig die „veröffentlichte Meinung“ die Tatsache, daß 
die Bolschewistische Bewegung ursprünglich überwie¬ 
gend von Juden geprägt werden ist. So hatten die Bol¬ 
schewisten ein begründetes Interesse daran, die Ver¬ 
suche des Zaren als „antisemitische Aktionen“ zu kenn¬ 
zeichnen, die in Gang gesetzt worden seien, um die 
staatstreuen und fleißigen Juden in Rußland menschen¬ 
rechtswidrig mit Pogromen zu überziehen. Mit dieser 
dialektischen Interpretation versuchten sie, das Mit¬ 
leid der Welt zu erregen. In der Tat gibt es bis zum 

heutigen Tag genügend Leute, die der Auffassung sind, daß es 
genau das war, was das Bemühen des Zaren fehlschlagen ließ, 
die jüdische Bevölkerung zu deklassieren. So zerfiel das Regi¬ 
me, und die Bolschewisten übernahmen in Rußland die Macht, 
schließlich mit Unterstützung publizistisch wirksamer und 
finanzstarker Kreise vor allem aus den USA. 

Wie dem auch sei, die amerikanischen jüdischen Sprecher 
- unter ihnen der vorerwähnte internationale Bankchef Jacob 
Schiff, der zu den Sponsoren Wilson’s zählte - forderten von 
Präsident Taft den unverzüglichen Abbruch der langjähri¬ 
gen diplomatischen und Handels-Beziehungen mit dem zari¬ 
stischen Rußland. Gleichzeitig forderten sie von Taft, er solle 
dem vom Kongreß vorgeschlagenen Sprachtest für Einwan¬ 
derer ein Veto entgegensetzen, bevor Senat und Repräsen¬ 
tantenhaus das Einwanderungsgesetz verabschieden würden. 
Dieser nämlich hätte Millionen Juden aus Rußland daran 
gehindert, in die Vereinigten Staaten einzuwandern. 

So war Taft, um das mindeste zu sagen, überrascht, als 
Schiff und seine Kollegen am 15. Februar 1911 ins Weiße 
Haus kamen und ihm eine diesbezüglich vorbereitete Erklä¬ 
rung vorlegten und ihn drängten, sie gegenüber dem Kongreß 
und der Presse zu verkünden. Diese vorgelegte, bereits mit 
dem Namen „Taft“ versehene „Erklärung“ gab keineswegs 
die Ansichten des Hausherrn wieder. So entgegnete der ame¬ 
rikanische Präsident den jüdischen Abgesandten offen, daß 
den Interessen der amerikanischen Nation als ganzes weder 
national noch international gedient sei, solche Aktionen, wie 
vorgeschlagen, durchzuführen. 

Das Treffen im Weißen Haus endete mit einem Mißklang, 
wobei sich Schiff weigerte, dem Präsidenten die Hand zu 
reichen, und er später erklärte: „das bedeutet Krieg“. Und 
Krieg war es, der dann einsetzte. Die jüdische Elite intensi¬ 
vierte ihre Bemühungen gegen Taft und begann, seine Ver¬ 
nichtung einzuleiten. 

Woodrow Wilson war einer der Bauern in diesem Spiel. 

Obgleich B nai B’rith, die führende jüdische Freimaurerlo¬ 
ge, 1912 Taft noch einen Orden verlieh und ihn als den Mann 
bezeichnete, „der im vergangenen Jahr am meisten für das 
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Wohlergehen der jüdischen Sache beigetragen hat“, zeigten 
doch die Aktionen der jüdischen Führerschaft während des 
vorangegangenen Jahres und in den Monaten, die folgten, 
eindeutig, daß ungeachtet der öffentlichen Beziehungen Taft, 
soweit es sie betraf, nicht mehr zählte. („He was out“) 

So geschah es, als Theodor Rooseveltsich dafür entschie¬ 
den hatte, als Kandidat einer dritten Partei zur Verfügung zu 
stehen - on the Bull Moose ticket ~, die Förderer Wilson’s in 
der Wallstreet und der jüdischen Elite die Gelegenheit sahen, 
die Opposition gegen Th. Rooseveltund Taft aufzubauen, um 
Wilson die Wahlchancen zu ermöglichen. 

Genau das geschah. Wilson gewann mit 41,8% der Wahlbe¬ 
rechtigten, womit er 435 Wahlmänner auf seine Seite zog. Th. 
Roosevelt überflügelte tatsächlich Taft, nahm mit 27,4% der 
Wahlstimmen den 2. Platz ein und erhielt 88 Wahlmänner. 
Taft war mit 23,18% der Wahlstimmen und nur 8 Wahlmän¬ 
nern auf den 3. Platz verwiesen. Taft hat den Preis für seine 
Unabhängigkeit bezahlt und die Präsidentschaft verloren. 

Wilson seinerseits signalisierte angesichts seiner Wahl 
zum Präsidenten seinen einflußreichen Geldgebern, daß er 
bereit sei, ihren Wünschen entgegenzukommen. Der kriti¬ 
sche Industrielle Henry Ford kommentierte später in seiner 
Zeitung „The Dearborn Independent“ („Der wohlgeborene 
Unabhängige“), 

„daß die Juden viel aus Woodrow Wilson gemacht haben, 
viel zu viel, um ihm gut zu tun. Sie zogen einen festen Ring 
um ihn. “ 

Einer ihrer Wortführer im inneren Kreis um Woodrow 
Wilson war und blieb der New Yorker Rechtsanwalt Samuel 
Untermyer, der si£h und seinesgleichen später, am 7. August 
1933 anläßlich der von ihm eigenwillig aufgezogenen und von 
Präsident F.D. Roosevelt geduldeten, wenn nicht gar geför¬ 
derten Boykottkonferenz in Amsterdam als Teilaktion seines 
„heiligen Krieges“ gegen Deutschland öffentlich als „Aristo¬ 
kraten dieser Welt“ bezeichnete.. 4 ' 

Untermyer hatte für ihn sogleich ausreichenden, zu¬ 
nächst sogar privaten Gesprächsstoff parat. Im Weißen Haus 
unterrichtete er den neuen Präsidenten davon, daß er, ob¬ 
gleich er -- wie auch andere Mitglieder der jüdischen Ge¬ 
meinde — Wilson’s Wahlkampf mitfinanziert habe, in seiner 

4) Vergl. Historische Tatsachen Nr. 54, S. 23 + Nr. 29, S. 25. 


Eigenschaft als Rechtsanwalt 
gehalten sei, gegen ihn -- Wilson 
- eine Zivilklage wegen Bruch 
eines Versprechens vorzutra¬ 
gen. Seine Klientin sei die Frau 
von Princeton, mit der Wilson 
die eine Ehebruch-Affäre hatte. 

Diese Frau hat wieder gehei¬ 
ratet und ihren Wohnsitz nach 
Washington, D.C. verlegt, wo ihr 
Stiefsohn, den sie sehr schätze, 
in finanziellen Schwierigkeiten 
sei. Er müsse 40.000 Dollar auf¬ 
bringen, was mit einer Washing¬ 
toner Bank, für die er arbeite, Zusammenhänge. Die Frau ließ 
über Untermyer dem Präsidenten, der ja jetzt einen leichten 
und sofortigen Zugang zu solchen Summen habe, nahelegen, 
dieses Geld für seine Ex-Geliebte aufzubringen, andernfalls 
sie etliche peinliche Briefe Wilson’s an sie zu veröffentlichen 
gedächte. 

Wilson dankte Untermyer dafür, daß sich die Frau an 
einen Anhänger der Demokratischen Partei innerhalb der 
jüdischen Gemeinde gewandt habe, statt an einen republika¬ 
nischen Anwalt, eine Komplikation, die in der Tat zu Verle¬ 
genheiten hätte führen können. Dennoch machte Wilson Un¬ 
termyer klar, daß er die 40.000 Dollar nicht habe. 

Daraufhin bot Untermyer eine Lösung an: Er würde selbst 
für diese 40.000 Dollar aufkommen und auch zusichern, daß es 
kein Verfahren wegen Bruch eines Versprechens geben und 
er auch die inkriminierenden Briefe unter Kontrolle nehmen 
werde, so daß sie niemand anders zu sehen bekäme. 

Untermyer erbat als Gegenleistung: Sollte eine Stelle am 
Obersten Gericht freiwerden, so sei er um eine Empfehlung 
zu ersuchen, wen Wilson als neuen Mann ernennen solle. In 
der Tat war alsbald der Tod eines der ständigen Richter zu 
beklagen und seine Stelle neu zu besetzen. Untermyer schlug 
Louis Dembitz Brandeis vor, der daraufhin tatsächlich in 
das Oberste Gericht aufrückte. Es war der erste Mann jüdi¬ 
schen Glaubens, der einen Posten am Obersten Gericht der 
USA erhielt. So wurden Woodrow Wilson’s persönliche Ver¬ 
fehlungen in zurückliegenden Jahren zum Ausgangspunkt 
weit schwerwiegenderer Entwicklungen, nachdem er Präsi¬ 
dent geworden war. 

Professor Bruce Allen Murphy von der Penn State Uni¬ 
versität, übrigens ein Wilson bewundernder Biograph, schrieb 
in der Publikation „The Brandeis/Frankfurter Connection: 
The Secret Political Activities of Two Supreme Court Ju- 
stices“ (Die Brandeis/Frankfurter Verbindung: Die gehei¬ 
men politischen Aktivitäten von zwei Richtern am Obersten 
Gericht) -- der andere war Brandeis’ Schützling Felix Frank¬ 
furter --: 

„A ngeleitet von Brandeis ... errangen die amerikani¬ 
schen Zionisten in ganz kurzer Zeit einen wesentlichen 
politischen Einfluß.“ 

Durch das, was Murphy als „unsichtbare Drähte in viele 
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Regierungsbüros“ beschrieben hat, wurde Brandeis zur hin¬ 
tergründigen Schlüsselmacht in der Wilson-Verwaltung. Und 
in wenigen Jahren war Brandeis zum Hauptmanager, zum 
hochrangigen engsten Verbündeten für England geworden, 
als es um das Bemühen ging, Amerika in den sich entwickeln¬ 
den europäischen Krieg hineinzuziehen. 

Samuel Landmann, der frühere Sekretär der Weltzioni¬ 
stischen Organisation, enthüllte: 

„Der einzige Weg, den amerikanischen Präsidenten dazu 
zu bringen, sich am Krieg zu beteiligen, war, die Zusam¬ 
menarbeit mit den zionistischen Juden zu sichern, indem 
versprochen umrde, ihnen Palästina zu übergeben, und auf 
diese Weise die bis dahin unerwartet mächtigen Kräfte der 
zionistischen Juden in Amerika und anderswo zugunsten 
der Alliierten auf Vertragsbasis zu erfassen und zu mobili¬ 
sieren. “ 

Das unmittelbare Ergebnis dieses „Deals“ hinter den Ku¬ 
lissen w T ar die von den Engländern am 2. November 1917 
bekanntgemachte Balfour-Erklärung, benannt nach dem da¬ 
maligen britischen Außenminister. Sie schuf die „legale Ba¬ 
sis“, auf der der Staat Israel schließlich im Jahre 1948 errich¬ 
tet worden ist. Tatsächlich hatte Brandeis die endgültige 
Zustimmung zur Deklaration früher erfahren, als der briti¬ 
sche Außenminister Balfour selbst. 

Die Ironie, mit der Untermyer (und schließlich Brandeis) 
Wilson manipuliert hat, ist, daß noch eine weitere Ehebruch- 
Affäre Wilson’s auf ihn zurückwirkte: Die Angelegenheit mit 
Frau Peck. Dies geschah im Jahr 1915. 

Zu dieser Zeit war Frau Wilson gestorben und der Präsi¬ 
dent schon wieder in eine aufblühende Beziehung mit einer 
lebenslustigen Washingtoner Witwe verstrickt, Edith Böl¬ 
ling Galt. Frau Peck, seit 3 Jahren von ihrem Mann geschie¬ 
den, erschien im Weißen Haus, um — wie es ein Schriftsteller 
beschrieb - mit dem Präsidenten ein offenes Gespräch zu 
führen, das sich vermutlich um ihre finanziellen Nöte gedreht 
haben mochte, zu schweigen von ihrem beiderseitigen frühe¬ 
ren Verhältnis. Kurz danach brachte Wilson 15.000 Dollar 
auf, um verschiedene Hypotheken aus New Yorker Grund¬ 
stücken von Frau Peck zu übernehmen. Doch war dies offen¬ 
bar nicht genug, um sie zum Schweigen zu bringen. Schatz- 
Sekretär William McAdoo — Schwiegersohn des Präsiden¬ 
ten - informierte Wilson darüber, daß er einen anonymen 
Brief erhalten habe, in dem stand, Frau Peck würde Briefe 
Wilson’s an sie herumzeigen und damit prahlen, 15.000 Dollar 
als Bestechung für ihr Schweigen erhalten zu haben. 

Was auch immer geschehen war, Frau Peck wurde danach 
überzeugt, zu schweigen, und ihre Briefe haben niemals die 
Öffentlichkeit erreicht. Vermutlich hat Samuel Untermyer 
erneut seinen Taschenspielertrick angewendet und vom Prä¬ 
sidenten Vergünstigungen ähnlicher Art erhalten wie die Er¬ 
nennung von Louis Brandeis zum Obersten Gericht. 

Während indessen die Affäre Wilson’s mit Frau Peck Teil 
der Wilson-Legende geworden war, wurde die weitaus explo¬ 
sivere Geschichte seines Verhältnisses mit der Frau aus Prin- 
ceton und ihres deutlichen Einflusses auf die Entscheidungs¬ 


findung für Wilson’s Präsidentschaftswahl von der „offiziel¬ 
len“ Geschichtsschreibung über Wilson ausgespart. 

Der einzige Grund, weshalb diese Geschichte überhaupt in 
Andeutungen in unabhängigen Publikationsorganen ruchbar 
geworden ist, w r ar der, weil ein amerikanisch-jüdischer Ge¬ 
schäftsmann, Benjamin Freedman, ein früherer Anhänger 
Wilson’s die Geschichte später erzählt hat.... 

So ergab sich durch privates Doppelspiel, Erpressung 
und politische Intrigen auf höchster Ebene, daß Woodrow 
Wilson ins Weiße Haus gehievt und dort gefügsam gemacht 
wurde. 

Das Gemetzel des Ersten Weltkrieges gab den Rahmen 
für Wilson’s Versuch ab, Amerika in den Völkerbund als glo¬ 
bale Polizei-Organisation zu führen, um aus ihr schließlich 
eine tatsächliche Weltregierung zu entwickeln. ... 

Wilson selbst sagte dem prominenten jüdischen Felix 
Frankfurter, einem Schützling von Brandeis, er -- Wilson — 
sei „ein persönliches Instrument Gottes“. Dies war auf der 
Versailler Nachkriegskonferenz, auf der Wilson zusammen 
mit seinen zionistischen Beratern, die an sich dort gar nichts 
zu suchen hatten, weil sie keinen Krieg führenden Staat re¬ 
präsentierten, die Welt zu verändern suchten. Der britische 
Premierminister David Lloyd George glaubte, Wilson be¬ 
trachtete sich selbst als Missionar, dessen Funktion es sei, 
die armen europäischen Heiden von ihrer jahrhundertelangen 
Verehrung falscher und hitziger Götter abzubringen. Einmal 
verkündete Wilson seinen Bundesgenossen in Versailles, 
„Jesus Christus habe insofern nicht erreicht, daß die 
Welt seiner Lehre folge, als er Ideale verkündet habe, ohne 
ein praktisches Schema aufzuzeigen, mit dem seine Ziele 
verwirklicht werden könnten. “ 

Nach Wilsons Verkündigung öffnete -- Lloyd George zu¬ 
folge — der französische Premierminister George Clemence- 
au, dem Wilson’s Fantasieausbrüche schon bekannt waren, 
„seine dunklen Augen in größte Dimension, blickte sich 
so in der versammelten Runde um, um zu sehen, wie die um 
den Tisch herum versammelten Christen diese Darstellung 
über das Versagen des Meisters aufnahmen. “ 

Ungeachtet der messianischen Visionen Wilson’s hinter¬ 
ließ Versailles ein Trümmerfeld für die Weiterentwicklung 
der Weltgeschichte. Der belgische General und Historiker 
Leon Degrelle beschreibt offen, daß Deutschlands Adolf Hit¬ 
ler in Versailles geboren worden ist. Der populäre amerikani¬ 
sche Ökonom und Historiker Lawrence Dennis schrieb 1940 
in seinem Buch „The Dynamics of War and Revolution“: 

,J)ie Revolutionierung des internationalen Idealismus 
durch Wilson war eine der Zerstörung, nicht des Aufbaus. 
... Die Wilson’sche Revolutionierung liquidierte die funk¬ 
tionsfähigen sozialen Integrationsprozesse der Österreich- 
Ungarischen Monarchie und des Deutschen Reiches. ... 

Die Internationalisten konnten besser zerstören als auf¬ 
bauen. Sie ersetzten diese internationalen Integrationen 
des 19. Jahrhunderts durch nicht arbeitsfähige Ersatz-Kon¬ 
struktionen des 20. Jahrhunderts. Seit dem Krieg war alles, 
was die Demokratie geschaffen hat, ein steriler und selbst- 
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mörderischer Internationalismus.“ 

Die nationale Opposition des kriegsmüden Amerika stor¬ 
nierte Wilson’s Pläne für einen Beitritt der USA in den Völ¬ 
kerbund und das, was als Vorläufer für die heutzutage mit 
„neuer Weltordnung“ gekennzeichnete Politik ausgegeben 
wird. Niedergeschlagen brach Wilson, der seine 14-Punkte- 
Friedensdeklaration in Versailles kraft Widerstandes seiner 
Alliierten nicht durchzusetzen vermochte, an Erschöpfung 
zusammen und litt angesichts eines erneuten Schlaganfalles 
fortan an körperlichen Beeinträchtigungen. Einige meinten 
sogar, Wilson habe an einer Gechlechtskrankheit gelitten, die 
bekannt dafür ist, Gehirnschäden und Wahnsinn zu verursa¬ 
chen. 

In jedem Fall verbrachte Wilson die letzten Jahre seiner 
zweiten Amtszeit bettlägerig und verbittert praktisch in Ab¬ 
geschiedenheit innerhalb des Weißen Hauses. Dessen unge¬ 
achtet gab der physisch und seelisch behinderte Wilson (in 


einem weiteren Höhenflug seiner Fantasie) tatsächlich seinen 
Untergebenen noch einmal die Anweisung, für ihn eine dritte 
Nominierung für die Präsidentschaft 1920 zu erreichen. Aus 
diesem wahnsinnigen Traum wurde indessen nichts. 

Nachdem er das Weiße Haus verlassen hatte, zog sich 
Wilson in die Hauptstadt der Nation (Washington) zurück 
und wagte sich kaum hinaus. Dennoch empfing er manchmal 
Besucher, die hörten, wie Wilson verwirrt und zornig etwas 
gegen seine Kritiker murmelte, die ihm seinen großen Plan 
für eine neue Weltordnung zunichte gemacht hätten. Wilson 
plazierte sich nach wie vor auf die Ebene Gottes. 

Hätten die Amerikaner Wilson’s Weltbild studiert und 
wären sie sich über die Kräfte hinter den Kulissen bewußt 
geworden, die ihn finanziert und auch während seiner Präsi¬ 
dentschaft weiter mitgesteuert haben, so wären den Vereinig¬ 
ten Staaten und Europa, viele Tragödien erspart geblieben:'* 


Woodrow Wilson — 

Gefangener seiner selbsternannten Ratgeber 


Die hohe Politik der Vereinigten Staaten wdrd von den 
meisten — ohnehin demokratie- und autoritätsgläubigen — 
Menschen, insbesondere auch von den nachw r achsenden Gene¬ 
rationen, die nur mehr oder weniger verschwommen grobe 
Konturen vergangenen Weltgeschehens geistig zu erfassen in 
der Lage sind, phrasenverschönt zur Kenntnis genommen. So 
treten die menschlichen Schwächen, Charaktermängel, Ab¬ 
hängigkeiten, Kenntnismängel, Verlogenheiten hinter die von 
den Machterben für die Mit- und Nachwelt aufgebauten Fas¬ 
saden zurück. 

Dieser Sachverhalt ist nicht nur beim „Lebenswerk“ des 
US-Präsidenten Woodrow r Wilson nach fast 100-jährigem 
Rückblick offensichtlich, sondern verdient auch unsere be¬ 
sondere Aufmerksamkeit im Hinblick auf die welthistorische 
Bedeutung seines in Wirklichkeit egoistisch-imperialistischen, 
anders ausgedrückt: seines verlogenen und völkerrechtswidri¬ 
gen Handelns. Dieses nämlich entwickelte sich zur Basis des 
Verhängnisses in noch globalerem Ausmaß für die Völker der 
Welt angesichts der Kriegstreiberei seines späteren Amts¬ 
nachfolgers von 1933 -1945, Franklin Delano Roosevelt. 

Insofern bleibt zu hinterfragen, ob Woodrow Wilson der 
Demokrat, Könner, Friedensfreund, Vermittler, „ehrliche 
Makler“ wirklich gewesen ist. Diesen durch Leistung erwor¬ 
benen Titel Otto v. Bismarcks hat bisher niemand dem Prä¬ 
sidenten Wilson zuerkannt! Eher kreist die Frage darum, ob 
er als Kriegsverschwörer und Völkerbetrüger einzustufen 
ist. 

Die Stellung des US-Präsidenten gemäß der US-Verfas- 
sung ist bereits im Frieden eine weitaus stärkere als in allen 
sonstigen Demokratien, die sich auf ein souveränes Volk, un¬ 
abhängige Parteien und gesicherte Freiheitsrechte berufen 


können. 

Die Voraussetzungen seiner Wahl freilich sind angesichts 
der modernen Technik, Medienlandschaft bzw. Besitzverhält¬ 
nisse, Finanzstruktur, international verzahnter Rohstoff-, 
Verarbeitungs-, Energie- und Schiffahrtskonzerne, der mili¬ 
tärischen Waffensysteme und der hiermit schon im Vorfeld 
vorhandenen und steuerbaren Lobby-Gruppierungen mit zu¬ 
nehmender Größenordnung immer problematischer gewor¬ 
den. So haben Schauspieler, körperlich oder moralisch behin¬ 
derte oder labile, erpreßbare oder - wde es neuerdings als 
Ausdruck für willfähriges Verhalten heißt - „bündnisfähige“, 
mit den Kreisen der Hochfinanz eng verbundene Persönlich¬ 
keiten in den USA größere Chancen für die Wahl zum Präsi¬ 
denten, als Sachkenner der politisch-historischen und wirt¬ 
schaftspolitischen Zusammenhänge des eigenen Landes oder 
gar fremder Länder, über deren Schicksal sie mit Amtsan¬ 
tritt zu entscheiden haben. 

So ist es erschütternd, in den historischen Untersuchun¬ 
gen feststellen zu müssen, daß maßgebende US-Präsidenten 
-- an der Spitze seien genannt Woodrow' Wilson, F.D. Roose¬ 
velt, Harry Truman — nicht nur bei Amtsantritt, sondern 
sogar dann keine Sachkenntnis über die europäischen oder 
asiatischen Verhältnisse -- um nur diese zu nennen - hatten, 
als sie eigenmächtig und willkürlich mit Hilfe ihnen unter- 


5) Bibliographie: 

Lundberg, Ferdinand, „America’s Sixty Families“, New York 1937 
(Vanguard Press) 

Murphy, Bruce Allen, „The Brandeis/Frankfurter Connection“ 
Viereck, George Sylvester, „The Strängest Friendship in Hislory“, New 
York 1932 (Liveright Inc.) 

Wise, Jennings, „Woodrow Wilson, Disciple of Revolution", New York 
1938 (Paisley Press). 
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schobener gefälschter Landkarten, Statistiken und sonstiger 
Unterlagen über das Schicksal der dortigen Völker — Millio¬ 
nen von Menschen — entschieden haben. 


Ist der US-Präsident jedoch erst einmal ins Amt gelangt, 
so bedient er sich nicht eigenverantwortlicher Minister, son¬ 
dern ihm gegenüber verantwortlicher Sekretäre. Es obliegt 
ihm, sie jederzeit zu entlassen oder sie einfach zu übergehen 
und sie durch Männer seines Vertrauens zu ersetzen, was 
auch für die Richterschaft und andere Verwaltungsinstanzen 



Nelson Roekefeller (jr.) 1940 in 
Südamerika als Motivator F.D. Roose- 
velts zur Gleichschaltung vor allem 
Brasiliens auf US-Kurs. Er ist der En¬ 
kel des bekannten Ölmagnaten John 
I). Roekefeller. Sein Vater sitzt unter¬ 
halb des Rednerpultes. Nelson Rocke¬ 
feiler versuchte mit Geheimdienstme- 
thoden eine "schwarze Liste" von zu 
boykottierenden Firmen zu erstellen, 
die mit Deutschland und Italien ge¬ 
schäftlich verbunden waren bzw. Han¬ 
delsbeziehungen unterhielten. 


gilt. 

In den Kriegsjah¬ 
ren gab es weder für 
Woodrow Wilson noch 
für F.D. Roosevelt 
kaum ein von Monar¬ 
chien oder Diktaturen 
unterscheidbares 
Herrschaftsverhal¬ 
ten. Entschlüsse 
größter Tragweite ha¬ 
ben sie — wie auch 
Winston Churchill in 
Großbritannien -- im 
Alleingang, ohne Be¬ 
fragung selbst ihrer 
Kabinette, geschweige 
denn Parlamente, 
bzw. in den USA des 
Kongresses (Senats 
und Repräsentanten¬ 
hauses) oder gar des 
Volkes gefällt! 

Die vorangegange¬ 
ne Darstellung gibt 
Anlaß, mit den dort 
bereits geschilderten 
Hintergründen zu be¬ 
ginnen, die zur Aus¬ 
wahl und Begünsti¬ 
gung von Woodrow 
Wilson für die Präsi¬ 
dentschaftskandida¬ 
tur 1912 geführt ha¬ 
ben. 

Hier bereits tref¬ 
fen wir 3 „bedeuten¬ 
de“ Männer: 

„Oberst“ Edward 
Mandell House, 
Louis Dembitz 
Brandeis und 
Bernard Baruch. Als 
Mitwirkende im Hin¬ 
tergrund wäre natür¬ 


lich noch Henry Morgenthau sen., J.P. Morgan, John D. 
Roekefeller und viele andere, vor allem die Mogule der ame¬ 
rikanischen Presse zu nennen. Zwar waren alle 6 USA-Staats- 
bürger, doch — mit Ausnahme von Roekefeller — fühlten sie 
sich nicht unbedingt nur gegenüber der "Gesellschaft" in den 
USA verpflichtet. 


„Oberst“ House 

„Oberst“ Edward Mandell House hatte auf Grund seines 
ererbten Reichstums von einem texanischen Gouverneur den 
Ehrentitel „Oberst“ verliehen bekommen, obgleich er nie in 
den Streitkräften gedient hatte. Auch konnte er auf keinerlei 
demokratisches Mandat verweisen. Amerikanische Histori¬ 
ker sagten ihm „dürftige Kenntnisse des Völkerrechts und 
nur oberflächliche Bekanntschaft mit amerikanischen ge¬ 
schichtlichen Vorgängen“ nach und beschieden ihm, er sei 
„immer etwas schwer von Begriff gewesen, wenn es sich um 
die Hintergründe der britischen Politik handelte.“ (Beide 
Eltern stammten aus England). 6 ’ 

Dieser „Oberst“ House war frühzeitig mit Woodrow Wil¬ 
son bekannt geworden und redete ihm ein, er sei der geeignete 
Mann, die Menschheit über die Konzeption eines internationa¬ 
len Völkerbundes mit einem Weltstaat zu beglücken. Schon 
bei der Präsidentschaftswahl Wilson's war er dabei. Nicht 
nur das, er folgte sogar dem neu Gekürten in seinen Urlaubs¬ 
ort auf den Bermudas, wo sich Wilson inzwischen mit Frau 
Peck amüsierte, und „besetzte sogleich für Wilson 7 von 10 
Kabinettsposten der neuen Administration, die am 4. März 
1913 ihr Amt antreten sollte. 7) 

House wurde nachfolgend unter Umgehung des Außen¬ 
ministers (State Secretary) William J. Bryan noch vor Aus¬ 
bruch des Ersten Weltkrieges von Wilson nach Europa ge¬ 
schickt, der jedoch dort eigenmächtig, statt das politische 
Gewicht der USA für friedfertiges Verhalten der europäi¬ 
schen Nationen einzusetzen, die Ambitionen Großbritanniens 
zur „Wiederherstellung des europäischen Gleichgewichtes“, 
das angeblich wieder einmal in Schieflage geraten sei, förder¬ 
te, was gleichbedeutend war mit einer Festlegung der USA- 
Politik auf die Wünsche Londons. 8 ’ 


6) Charles Tansill „Amerika geht in den Krieg“, Stuttgart o.J. S. 114. 

7) David Hoggan, „Das blinde Jahrhundert“, Tübingen 1979, S, 423. - 
Hoggan bezieht sich hierbei auf den außerordentlich informierten 
französischen Historiker Jean-Baptiste Duroselle. „From Wilson 
to Roosevelt: Foreign Policy of the United States, 1913 - 1945“, 2 
Bde., Cambridge, Massachussets 1963; hier S. 31 - 32. 

Später ist Duroselle auch mit dem Buch „Franklin Delano Roosevelt“, 
Paris 1960, hervorgetreten. 

8) Genau dieses Verfahren, den Außenminister mit Hilfe „persönlicher 
Berater des Präsidenten“ weitgehend auszuschalten, hat in den 30er 
Jahren Präsident F.D. Roosevelt mit noch viel nachhaltigeren Aus¬ 
wirkungen für die Völker Europas und Asiens übernommen. Sein 
Außenminister Cordcll Hüll war — abgesehen von Bernard Baruch 
-- gegenüber William Bullitt, Harry Hopkins und Henry 
Morgenthau jun. zur Nullfigur im Schatten verblaßt. Allein an 
diesen Verhältnissen erweist sich, mit welchen undemokratischen 
Methoden in Washington „hohe Politik“ gemacht wurde - „für die 
Durchsetzung der Demokratie in der ganzen Welt“. 
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